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Das Mädchen aus dem Teich 
 

s war einmal? Ja, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Eine Tochter des Präsidenten von 

Frankreich. Sie lebte mit ihrem Vater im prächtigen Élysée-Palast, nahe der Seine. Das 

Mädchen war abgöttisch verliebt: in sein Handy. Ihre Lieblingsbeschäftigung? Instagram-

Storys posten. Sie liebte das Internet. Für sie: die tollste Erfindung der Welt. Sie war 

umgeben von Reichtum und Luxus. Um nichts musste sie sich sorgen. Mobiltelefon, Tablet, 

E-Scooter, Spielekonsolen – ihr Vater ermöglichte ihr alles.  

 

Er war der Präsident.  

Er hatte alles.  

Er bestimmte Weltpolitik.  

Er hatte wenig Zeit.  

 

Seine Tochter sah er nur selten. Die Mutter? War vor vielen Jahren verschwunden. 

  

Die Tochter lebte ihr Leben, wie sie wollte.  

 

Oft saß sie an Sommertagen draußen im Park. Unten, am großen Teich des Palastes, in dem 

es viele Fische gab und auch ein paar Kröten. Einer der wenigen Orte, an denen sie ungestört 

war. Und die Leibwächter sie in Ruhe ließen und nicht ständig im Auge behielten. Me-Time. 

Unendlich wertvoll. 

 

Eines Tages, es war Sommer und die Sonne stand hoch am blauen, wolkenlosen Himmel, saß 

die Präsidententochter wieder am Teich im Park. Gerade postete sie ein Selfie: zartes 

Gesicht, blonde Mähne, Glitzer-Lippen im Spiegelbild. Leise summte sie eine Melodie: der 

neueste Song eines Tiktok-Stars. Von wem? Sie hatte es schon wieder vergessen. 

  

Plötzlich rutschte ihr Handy in den Teich. „F***!“, entfuhr es ihr, „mitten im Post!“  

E
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Sie fing an, bitterlich zu weinen. Keine Chance, da wieder dran zu kommen. Der Teich war 

trüb, voller Algen und Moos, und auf der Oberfläche sonnten sich Stechmücken. Dann wuchs 

der Ärger in ihrem Bauch und Zorn quoll auf. Und während sie schon aufsprang und mit ihrer 

hektischen Bewegung die Leibwächter auf den Plan rief, geschah etwas Sonderbares: Eine 

dicke, fette Kröte sprang aus dem Wasser und landete neben ihr am Rand des Teiches auf 

dem warmen Sandstein. 

 

Irritiert blickte sie auf. Eine Kröte? Wann hatte sie das letzte Mal eine Kröte gesehen? Sie 

konnte sich nicht erinnern. 

 

Und dann meinte sie, zu träumen. War da eine Stimme? Leicht verzerrt, aber doch 

verständlich? „Warum weinst du, Präsidententochter? Was ist passiert?“  

 

Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Öffnete die Augen wieder. Das kalte Viech 

saß immer noch am Rand des Teiches. „Nein, das kann nicht sein“, sprach die Tochter zu sich 

selbst. „Zuviel Sonne. Das wird es sein.“ 

  

„Ich bedaure sehr, aber dies ist kein Traum, ich bin echt, genauso wie das Geschehen, dass 

dein Handy in den Teich gefallen ist. Du träumst nicht!“, antwortete die Kröte. Gestelzt, 

hölzern, irgendwie förmlich formulierte sie. 

  

„Nein, nein, das kann nicht sein! Das muss ein Traum sein“, die Tochter blieb stur. 

 

„So vertrau mir doch, Präsidententochter, ich bin echt!“, entgegnete die hässliche Kröte. Das 

geht gar nicht, dachte die Angesprochene; doch dann wagte sie es doch, blickte auf, sah aus 

den Augenwinkeln, dass die Leibwächter sich wieder zurückgezogen hatten, und flüsterte 

mehr zu sich selbst, als zu dem Tier: „Na gut. Wenn du tatsächlich eine Kröte bist, die 

sprechen kann, was eigentlich echt nicht sein kann, dann machen wir doch mal den Test: 

Bring mir mein Handy, das mir eben in den Teich gefallen ist!“ 
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Verzog die Kröte ihren schiefen Mund zu einem leichten Lächeln? „Was bekomme ich dafür, 

dass ich dir dein geliebtes Handy wiederbeschaffe?“, fragte die Kröte. 

„Ganz viel Geld?“, bot die Tochter des Präsidenten an.  

„Nein. Was soll eine Kröte mit Geld?!“ 

„Schöne Kleider?“ 

„Nein. Was soll eine Kröte mit Kleidern?!“ 

„Eine große Portion Krötenfutter?“ 

„Nein. Was soll ich mit Krötenfutter?! Das finde ich hier im Teich zu genüge.“ Sprach‘s und 

schnappte mit ihrer Zunge nach einer fiesen Stechmücke. 

 

 „Kröte! Alles, was ich dir angeboten habe, möchtest du nicht. Was willst du dann?“ 

 

Die Kröte antwortete: „Präsidententochter, ich mag kein Geld. Ich mag auch keine Kleider. 

Und die Stechmücken sind leidlich knusprig. Ich möchte eine Freundin. Zum Abhängen. 

Chillen. Ich möchte Zeit mit dir verbringen. Draußen sein, im Grünen. Nicht nur im trüben 

Wasser, in dem mich die Karpfen jagen. Wenn du mir das möglich machst, werde ich 

hinuntertauchen und dir dein Handy wiederbeschaffen.“ 

 

Die Präsidententochter verdrehte die Augen. „Das bilde ich mir nur ein“, flüsterte sie zu sich, 

„das kann gar nicht sein.“ Sie drehte sich wieder zur Kröte. Was für ein Vieh, dachte sie 

angeekelt, diese dreckige Farbe, diese glitschige Haut, dieses warzige Gesicht… Mit hoher 

Stimme sagte sie, mehr krächzend als fest und bestimmt: „Ja, ja, ich werde dir deinen 

Wunsch erfüllen, sobald du mir mein Handy wiedergeholt hast.“  

 

In Gedanken aber dachte sie: Was fällt dieser alten Kröte ein? Sie muss spinnen. Oder eher 

ich? Sie blickte sich um. Wo war die Kröte hin? Hatte sie doch nur alles geträumt? 

Erleichterung überfiel sie. Doch da gluckste es neben ihr. Und durch die Seerosenblätter 

schob sich, kaum sichtbar, die Kröte hervor. Vor sich her schubste sie – das Handy. Die 

Präsidententochter schnappte nach Luft. Wie war das möglich? Verwirrt schnappte sie nach 

dem Mobilgerät. Doch bevor sie schauen konnte, ob es noch funktionierte, quakte die Kröte 
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neben ihr: „He, Präsidententochter! So nimm mich auf die Hand! Denk daran, was du mir 

versprochen hast!“ 

 

Doch die Tochter tat so, also hörte sie nicht. Sie sprang auf und lief zurück zum Palast. „He, 

ich bin nicht so schnell wie du“, rief die Kröte noch. Aber die Tochter war schon 

verschwunden. 

 

Nach dem Abendessen – es war still gewesen, wieder mal alleine, der Vater hatte keine Zeit 

gehabt – saß die Präsidententochter in ihrem Zimmer. „Ein Glück, dass mein Handy 

wasserdicht ist.“ Sie tippte den Code ins Handy ein. Die Kröte? War vergessen. Das Mädchen 

versank in den Weiten des Webs. 

 

Am nächsten Morgen lief das Mädchen wieder durch den Park. Sie hatte ganz vergessen, 

dass es die Kröte gab, die ihr das Handy gerettet hatte. Zufrieden mit ihrem Leben als 

Tochter eines Präsidenten, flanierte sie durch den prächtigen Garten. Vorbei am Rasen, bis 

zu dem Teich, in den am Tag zuvor ihr Handy gefallen war. Am Rand des Teiches saß: die 

Kröte. Ihre Haut schon reichlich runzlig von der Sonne. Die Präsidententochter übersah das 

kleine Wesen. Kopfhörer auf dem flachsblonden Haar. Laut wummernde Bässe im Kopf. 

Versunken in ihrer Welt. 

 

Es wurde Mittag. 

 

Diesmal erschien der Präsident zum Mittagessen. Das Herz der Tochter hüpfte. Doch schnell 

wurde ihr klar: Er nahm sie nicht wahr. Wieder nicht. Das Handy legte er nicht aus der Hand. 

Ein, zwei belanglose Sätze wechselte er mit ihr; und kurze Zeit später rief ihn einer seiner 

Berater ans Telefon. Wann sieht er mich einmal an, dachte die Tochter bei sich, und wann 

nimmt er mich endlich wahr? Traurig legte sie das Besteck zu Seite. Der Appetit war ihr 

vergangen.  

 

Plötzlich ein Geräusch. 

Was war das? 
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Ein Platschen.  

 

Es kam aus dem Flur, der zum Garten führte. Sollte das möglich sein? Ein brauner, nasser 

Fleck auf dem glänzenden Marmorweiß des Bodens. Die Kröte. Sie hatte nicht aufgegeben. 

An das Versprechen gedacht. Und alle Kraft zusammengenommen, um in den Palast zu 

kommen. Ein Wunder, dass noch keiner der Bediensteten das kleine Wesen entfernt hatte.  

 

„Präsidententochter! Du hast vergessen, mich mit in deinen Palast zu nehmen. Denk an dein 

Versprechen!“  

Die Tochter reagierte nicht. 

„Präsidententochter! Denk an dein Versprechen!“ 

Die Tochter schaute weg. 

„Präsidententochter! Dein Versprechen!“ 

 

Widerwillig drehte sich das Mädchen zur Kröte und blickte sich um. Als sie niemanden sah, 

beugte sie sich hinab, nahm die Kröte zwischen Daumen und Zeigefinger und setzte sie 

angeekelt in eine Schale aus kostbarstem chinesischem Porzellan, die eine Fensterbank 

zierte. Dann lief sie mit dem Gefäß durch unzählige Gänge, hinauf in ihr Zimmer. Erleichtert 

schloss sie die Tür. Was sollte man von ihr denken: eine Präsidententochter mit Kröte in 

feinstem Porzellan. Als sie das hässliche Tier ansah, wurde ihr flau im Magen. Was nun? 

Auch ihr Sprachbot mit Multikanal-Lösung hatte keine Antwort. 

 

Die braunen Augen der Kröte glitzerten. „Wollten wir nicht zusammen chillen?“ 

 

Die Präsidententochter presste beide Fäuste gegen ihre Schläfen. Das durfte nicht wahr sein. 

Ging der Albtraum weiter? „Nimm mich hoch“, forderte das kleine Tier. „Ich möchte es auch 

so kuschelig haben auf dem Bett wie du.“  

 

Das war zu viel für die Tochter des Präsidenten. Sie nahm die Schüssel und knallte sie 

wutentbrannt gegen die Wand. „Chill‘ doch selbst“, fauchte sie. „Da hast du dein weiches 

Bett!“  
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Ihr doch egal, was die Leibwächter jetzt dachten. 

Ihr doch egal, dass das feine Porzellan nur noch ein Scherbenhaufen war. 

Sie wollte ihre Ruhe. Schluss mit diesem Krötenspuk, der sie wahnsinnig machte. Entnervt 

ließ sie sich wieder zurück auf ihr Bett fallen. Sollten alle doch denken, was sie wollten. 

Wenigstens hatte sie jetzt wieder ihre Ruhe. 

 

Dachte sie. 

Zu früh gefreut. 

Sie hörte ein leises Lachen. 

Und blickte auf. 

Was sie sah, konnte sie nicht glauben. 

 

In der Ecke, neben dem Scherbenhaufen, stand ein Mädchen in ihrem Alter. Braune kurze 

Haare, lustige Augen, die keck funkelten. „Wurde aber auch Zeit“, sagte das fremde 

Mädchen und grinste. „Hi. Ich bin Nicki.“ 

 

Die Präsidententochter schloss ihre Augen und atmete tief durch. Dann blickte sie wieder 

auf. Das fremde Mädchen stand immer noch in ihrem Zimmer. „Wer bist du? Was soll das? 

Wie bist du hier reingekommen?“ Die Präsidententochter kam nicht klar mit dem, was 

gerade um sie herum passierte. 

 

„Okay. Nochmal offiziell: Hi, ich bin Nicki“, sagte das braunhaarige Mädchen und lachte. 

„Und du? Hast du keinen Namen?“  

 

Verstört nestelte die Präsidententochter an ihrem T-Shirt.  

 

„Doch, äh, sorry, ich bin Vivian.“ 

„Viv klingt cooler“, lachte Nicki. „Hi, Viv!“ 

„So hat mich noch niemand genannt“, sagte die Tochter des Präsidenten gedehnt. 
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„Dann bin ich halt die erste“, grinste Nicki und streckte ihr zur Begrüßung die Hand 

entgegen. Eine sonnengebräunte Hand. Von Warzen keine Spur. 

Zögerlich reichte ihr Vivian ebenfalls die Hand. „Hi.“ 

 

  

„Okay, bevor du deine Sicherheitsleute rufst, sollte ich dir vielleicht sagen, warum ich hier 

bin“, begann Nicki. Und dann sprudelte es nur so aus ihrem Mund: „Ich bin hier, um dir 

deine blinden Augen zu öffnen, die immer nur auf ein Handy oder Tablet starren.“ 

 

„Was erlaubst du dir, ich bin die Tochter des Präsidenten von Frankreich, habe 10 Millionen 

Follower auf Instagram und bin alles andere als blind!“, rief die Tochter jetzt voller Wut. Sie 

war es nicht gewöhnt, so behandelt zu werden. 

 

Nicki nickte geduldig. „Jetzt hör mir gefälligst mal zu“, rief sie, als Vivian mit ihrer 

Schimpftirade fertig war. „Was ich dir sagen will, ist, dass du aufhören sollst, nur noch auf 

dein Handy zu starren. Mach‘ endlich deine Augen auf und sieh, was es da draußen alles 

Herrliches gibt: Meere, Berge, Tiere, Seen, Flüsse, Wälder. Menschen. Und ja, auch Kröten! 

So viel Schönes! Und das alles entgeht dir! Deine Blase, dieser Palast hier und der Garten, 

Social-Media, deine Follower – das alles hält dich gefangen. Lass diese Blase endlich platzen! 

Und nutze die Möglichkeiten, die dir gegeben sind!“ 

 

Verwirrt schüttelte Vivian den Kopf. Krasse Sache. Konnte das sein? Stand hier tatsächlich 

ein Teenie in ihrem Alter vor ihr? Und was das Mädchen ihr alles zurief! Die 

Präsidententochter war jetzt nicht mehr geschockt davon, dass diese Kröte ein Mädchen war 

– sie war geschockt von dem, was ihr Nicki an den Kopf geworfen hatte. 

 

„M-meinst du wirklich? Die Zeit, die ich im Internet bin, ist doch gar nicht so viel…“  

 

Nicki schüttelte den Kopf und lachte nur. „Geh endlich raus! Und zwar wirklich raus! In die 

echte Welt! Nicht in diese Märchenwelt, die dir das Internet vorgaukelt! Schau dir die Welt 

an! Schau auf unsere Erde! Auf unseren Planeten! Jetzt! Die Erde wird schon langsam wieder 
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zerstört. Schau dir alles Schöne dort draußen an, guck dir unseren herrlichen Eiffelturm an, 

bevor du es nicht mehr kannst! In ein paar Jahren werden die ersten Inseln von den Meeren 

verschluckt, so, wie Inseln in so manchen Sagen.“ 

 

Plötzlich gingen der Präsidententochter die Augen auf. Sie sah klar, viel klarer als bisher. 

Alles war Licht und Farbe. Und Wahrheit.  

Wie in Trance und von alleine bewegte sie sich auf das fremde Mädchen zu, nahm Nicki an 

die Hand und lief mit ihr los: hinaus aus dem prunkvollen Zimmer, in dem sie alles hatte, was 

ein Teenie-Herz begehrte, doch in dem es immer so still gewesen war; hinaus aus den langen 

und schier endlosen Gängen, hinaus aus dem Palast, zu dem sie noch nie „Zuhause“ gesagt 

hatte. 

 

Draußen, im hellen Licht des Tages, atmete sie tief ein. Das Sonnenlicht schmeckte warm, die 

milde Luft süß. War in all den Jahren diese unendliche Fülle der Natur an ihr 

vorbeigegangen? Zum ersten Mal hatte die Präsidententochter das Gefühl, die Welt wirklich 

zu sehen. Ihr Körper kribbelte, sie spürte, wie sie eins wurde mit der Natur: die schönen 

Blumen und Sträucher, die Käfer, die am Boden krabbelten, die duftenden Wälder. Doch sie 

erschrak auch, wie viele Hecken und Büsche bereits vertrocknet waren, wie viele Bäume 

braun und kahl wie tote Streichhölzer in den Himmel ragten. Sie konnte es nicht mit 

ansehen. Sie musste etwas unternehmen! 

 

Jetzt erst nahm sie wahr, dass Nicki sie immer noch an der Hand hielt.  

 

„Siehst du, der Klimawandel ist schon weit vorangeschritten. Nicht nur die Regierung macht 

etwas falsch, viele Menschen auch! Jeder einzelne kann etwas tun. Du auch!“, flüsterte Nicki. 

 

Da war etwas! Wie ein Band zwischen ihnen, das beide unsichtbar miteinander verband. 

 

„Du hast recht“, antwortete Vivian mit fester Stimme, „wir müssen etwas unternehmen! Du 

hast mir die Augen geöffnet. Ich meine: wirklich geöffnet. Dafür danke ich dir. Wie arm habe 

ich gelebt, trotz allem, was um mich herum ist. Von heute an soll dies sich ändern. Ich will 
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nicht mehr so weitermachen, wie bisher. Ich will endlich Ich sein. Und das Leben wirklich 

wertschätzen. Nicht nur versacken in einer scheinbar schönen Schiller-Welt im Nirgendwo 

des Internets.“  

 

Von diesem Tag an waren die beiden Teenager unzertrennlich. 

 

Die Präsidententochter nutzte ihre Bekanntheit und ihre Reichweite: vermittelte 

Informationen über den Klimawandel und gab Online-Tutorials mit Tipps gegen Müllinseln 

und Plastikstrudel in den Ozeanen der Welt. Gemeinsam mit dem Kröten-Mädchen gründete 

sie eine Klimaorganisation zur Rettung bedrohter Krötenarten. So lebten und retteten sie 

gemeinsam die Umwelt – bis an ihr Lebensende. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann 

retten sie noch heute.   


